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Innovation und Nachwuchs-
förderung sind entscheidend,  
um das Handwerk in die 
Zukunft zu führen. 

Gerold Brütsch-Prévôt

Wir treffen Roger Scholz in der 
Klosterkirche Königsfelden im 
aargauischen Windisch. An den 
zwischen 1320 und 1360 entstan-
denen Glasmalereien werden im 
Rahmen einer umfassenden Res-
taurierung gerade die Schutzgläser 
ersetzt. «Das ist das Faszinierende 
an diesem Beruf», sagt er stolz. 
Man könne mithelfen, jahrhunder-
tealte grossartige Kunstwerke zu 
erhalten. Kunst und Geschichte 
auf Glas würden so bewahrt.

Diese Bewahrung der Vergan-
genheit zeichnet den Beruf aus, ist 
aber gleichzeitig auch das Problem 
der Branche: Den Glasmalateliers 
geht die Arbeit aus. Der Hauptan-
teil der Aufträge kommt von den 
Kirchen, die restauriert werden 
müssen. Ein Markt, der sich in Zu-
kunft nicht vergrössert, höchstens 
gleich bleibt – und neue Kirchen 
werden in absehbarer Zeit wohl 
auch nicht gebaut. Ein weiterer 
grosser Teil des Umsatzes ist eben-
falls eingebrochen: Wappenschei-
ben für Schützenvereine werden 
immer seltener nachgefragt. 

Neue Märkte erschliessen
Es ist also höchste Zeit, die 

Branche in die Gegenwart zu 
transferieren und neue Märkte zu 
evaluieren und zu erschliessen. 
«Wir müssen uns dafür einsetzen, 
dass Glas bei Architekten und De-
signern wieder eine grössere Rolle 
spielt», sagt Scholz. Tatsächlich ist 
es so, dass die weitläufigen Glas-
fassaden und Fensterfronten in 
der modernen Architektur ideal 
wären, diesen in Abstimmung mit 
der Fassade – beispielsweise Sicht-
beton – mit Farben eine Identität 
zu verleihen. Roger Scholz führt 
zusammen mit seinem Bruder Pat-
rick die Glasmalerei Scholz in 
Rümlang bereits in dritter Genera-
tion und setzt natürlich alles Inte-
resse daran, dass die Branche sich 

weiterentwickelt, um zu überle-
ben. Sie haben damit die Nachfolge 
in ihrem Familienbetrieb gelöst. 
Roger Scholz hat sich nach einer 
Lehre als Polymechaniker und 
einem Maschinenbaustudium 
entschlossen, noch eine Lehre als 
Glasmaler anzuhängen, um zusam-
men mit seinem Bruder in die Fuss-
stapfen seines Vaters zu treten.

Nur noch eine Lernende
Im August hat eine einzige Ler-

nende ihre Ausbildung als Glasma-
lerin EFZ gestartet; die bis dahin 
letzte schloss diesen Sommer ab. 
Sie ist sozusagen die Hoffnungs-
trägerin einer ganzen Branche, in 
der man sich natürlich auch die 
Frage stellt, ob sie überhaupt über-
leben kann. Anders als bei anderen 
handwerklichen Berufen wie Gip-
ser, Maurer oder Schreiner liegt es 
nicht an der Nachfrage. Die Betrie-
be werden regelmässig nach Lehr-
stellen angefragt, antworten aber 
in den meisten Fällen abschlägig. 
Viele Jugendliche finden den viel-
fältigen und kreativen Beruf inter-
essant und wären bereit, die vier-
jährige Lehre anzutreten. Doch es 
fehlt an Lehrstellen. 

Die wenigen Glasmalateliers, 
die es in der Schweiz gibt, sind 

meist Einzelbetriebe, viele Inhaber 
stehen ohne Nachfolgereglung kurz 
vor der Pensionierung. Diese 
Kleinststrukturen verhindern eine 
umfassende Ausbildung Lernen-
der. Das Staatssekretariat für Bil-
dung, Forschung und Innovation 
(SBFI) macht bereits Druck und 
verlangt ein konstantes Angebot an 
Lehrstellen – und vorzugweise 
mehr als nur eine. Sonst könnte die 
Aufhebung der eidgenössischen 
Anerkennung des Berufs drohen.

Rotationsprinzip
Aline Dold ist Geschäftsführe-

rin des Glasateliers Dold in Win-
terthur. Auch sie ist gerade mit der 
Restaurierung der Glasfenster in 
der Klosterkirche Königsfelden be-
schäftigt. Die Glasmalerlehre hat 
sie bei ihrem Vater in Zürich absol-
viert und 2004 das vor über 100 
Jahren gegründete Familienunter-
nehmen übernommen. Beim 
Schweizerischen Fachverband für 
Glasmalerei engagiert sie sich als 
ÜK-Verantwortliche für die Aus-
bildung. Auch sie sieht die Proble-
matik in der Branche, vor allem 
auch das Fehlen von Lehrbetrie-
ben. «Wir versuchen nun, eine Art 
Rotationsprinzip einzuführen, das 
heisst, dass verschiedene Ateliers 

die Ausbildung übernehmen.» Da-
durch erhielten die Auszubilden-
den sowohl Einblicke in verschie-
dene Betriebe, als auch eine um-
fassende und breite Ausbildung, 
die den Anforderungen der Berufs-
prüfung entspreche. Ausserdem 
wäre dadurch die Bereitschaft der 
Ateliers auch grösser, einen Lehr-
ling auszubilden. Die Hauptargu-
mente dafür, keine Lehrlinge aus-
zubilden, lägen oft in der zeitlichen 
und administrativen Belastung 
und der Unsicherheit bezüglich der 
zukünftigen Auftragslage. Mit die-
sem Modell würden diese Vorbe-
halte weitestgehend ausgeschaltet 
und die Betriebe könnten besser 
planen und ihre Aufträge entspre-
chend einteilen.

Weniger Bürokratie gefragt
Die Kantone erteilen den Lehr-

betrieben die sogenannte Bil-
dungsbewilligung. Vorab wird ge-
prüft, ob die Voraussetzungen für 
die Ausbildung im entsprechenden 
Beruf grundsätzlich erfüllt wer-

den. Hier erwartet Aline Dold ab 
und zu auch etwas mehr Toleranz 
und Verständnis für die Anliegen 
der Branche – vor allem angesichts 
dessen, dass man schliesslich um 
jeden Lehrbetrieb kämpfe. Wenn 
sich die Toilette in einem Kleinst-
betrieb in der Privatwohnung der 
Inhaberin befindet, ist das ein 
Grund, das Gesuch abzulehnen. 
Und wenn die Werkstatt nur über 
Oberlicht verfügt, ebenso. Das sei 
den Lernenden nicht zuzumuten. 
Das Beispiel zeigt, dass als wichti-
ger Teil der Nachwuchsförderung 
vor allem innovative Lösungen 
und flexible Ansätze von Betrieben 
und Behörden gefragt sind, um die 
Zukunft der Branche zu sichern. 

Glasmalerei zwischen Tradition  
und Überleben

Glasmalerin Aline Dold engagiert sich für das Überleben des traditionellen 
Glasmalerberufes. � Bild zVg

«Wir müssen uns 
dafür einsetzen, 

dass Glas bei Archi- 
tekten wieder eine 

grössere Rolle 
spielt.»

Roger Scholz 
Glasmalerei Scholz, Rümlang

Interview Anna Birkenmeier

Herr Fehrlin, Sie sagten jüngst, 
dass Sie Ihrem Sohn eine Ausbil-
dung im Handwerksbereich 
empfehlen würden – diese 
Branche wird es auch in Zukunft 
geben. Von allen anderen Jobs 
zeichnen Sie ein eher düsteres 
Bild…
Christian Fehrlin: Alle, die  
ihren täglichen Job am Bild-
schirm machen, werden zuerst 
von Künstlicher Intelligenz unter-
stützt und ihre Arbeit wird effizi-
enter. Dann wird KI zunehmend 
Computerarbeiten übernehmen 
und wahrscheinlich sogar besser 
machen – bis zu dem Zeitpunkt, 
wo der Mensch am Bildschirm 
komplett überflüssig wird. 

Inwiefern ist das bereits heute 
Realität?
Fehrlin: Wir stecken mitten in 
dieser Entwicklung. So werden 
etwa ganze Callcenter wegrationa-
lisiert: KI gibt besser und schnel-
ler Antwort, kennt die Regulato-
rien und AGBs, ist freundlicher 
und hat mehr Geduld. Wo eine In-
teraktion mit dem Computer statt-
findet, wird KI früher oder später 
übernehmen. Ich sage nicht, dass 
Handwerksberufe komplett vor 
dem Einfluss von KI gefeit sind, 
im Gegenteil. Vielmehr werden 
sich auch diese Branchen mit dem 
Einsatz von Robotern auseinan-
dersetzen müssen. 

Sie glauben, dass Roboter 
irgendwann sogar den Hand-
werker ersetzen werden?
Fehrlin: Davon bin ich fest über-
zeugt. Bereits heute gibt es viel-
versprechende Entwicklungen im 
Bereich der Robotik. Allerdings 
wird es noch eine Weile dauern, 
bis Roboter in der Lage sind, kom-
plexe Aufgaben wie das Mauern 
eines Hauses zu übernehmen. Der 
Roboter muss schliesslich auf un-
vorhersehbare Situationen reagie-
ren können, und davon ist er der-
zeit noch weit entfernt.  

Wann werden die Roboter für 
den «breiten Gebrauch» kommen?
Fehrlin: Für den persönlichen Ge-
brauch werden die ersten Roboter 
vermutlich in ein bis zwei Jahren 
auf den Markt kommen. Diese wer-
den einfache Aufgaben wie das Ein-
räumen von Wäsche oder alltägli-
che Unterstützung im Haushalt 
übernehmen können. Was jedoch 
Berufe mit komplexen Bewegungs-
abläufen angeht – wie Maurer, Zim-
mermänner oder Sanitärinstalla-
teure –, wird es wohl noch 15 bis  
20 Jahre dauern, bis diese Tätigkei-
ten automatisiert werden können.

Die Sorge vor Jobverlust durch 
KI ist das eine, der Effizienzge-
winn das andere. Wie stark wird 
KI bereits heute in KMU genutzt?

Fehrlin: Meiner Erfahrung nach 
wird KI derzeit noch wenig ge-
nutzt. In Unternehmen, die sich 
vor allem auf Dienstleistungen 
konzentrieren, schreitet die Im-
plementierung schneller voran – 
insbesondere dort, wo jüngere 
Menschen arbeiten. In anderen 
Bereichen hingegen verläuft der 
Prozess deutlich langsamer. 
Grundsätzlich zeigt sich, dass die 
Neugier bei den KMU vorhanden 
ist – oft schlägt diese jedoch in 
Angst um, insbesondere bei der 
älteren Generation, die befürch-
tet, durch KI ersetzt zu werden. 

KI ist auch ein Angriff auf den 
Berufsstolz.
Fehrlin: Absolut. Viele sind auch 
überzeugt, dass sie nicht durch KI 
ersetzt werden können. Momentan 
fällt es mir jedoch schwer vorzu-
stellen, welche Berufe KI nicht er-
setzen könnte – oder wo der 
Mensch einen einzigartigen Beitrag 
leisten kann, den KI in Zukunft 
nicht besser erledigen könnte.

Wenn der Mensch nicht mehr 
gebraucht wird, was macht er 
dann? Wir werden uns mit einer 
Vielzahl an gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Herausfor-
derungen konfrontiert sehen.
Fehrlin: Wenn viele Menschen 
ihre Jobs verlieren, wird sicher 

das bedingungslose Grundein-
kommen wieder ein Thema wer-
den. Und ja, KI birgt auch das 
Potenzial, uns stark zu beeinflus-
sen und zu manipulieren. Es 
stellt sich die Frage, wie sich un-
ser Miteinander verändern wird 
und inwieweit persönlicher und 
sozialer Zusammenhalt über-
haupt noch notwendig sein wer-
den. Der Umgang mit KI ist be-
reits heute einfacher als mit ei-
nem Mitarbeiter: Wenn wir 
beispielsweise mit ChatGPT in-
teragieren und es auf einen Feh-
ler hinweisen, reagiert es stets 
höflich und professionell: «Ich 
werde es verbessern, ich mache 
einen neuen Vorschlag.» Ein 
menschlicher Mitarbeiter könnte 
sich in einer ähnlichen Situation 
beleidigt fühlen oder die Kritik 
persönlich nehmen.

Zum Schluss: Wie schafft es ein 
KMU, von KI zu profitieren? 
Gerade in der Schweiz mit den 
hohen Lohnkosten sind KMU 
gezwungen, effizient und 
innovativ zu agieren, um 
wettbewerbsfähig zu bleiben. 
Fehrlin: KI kann tägliche ad- 
ministrative Prozesse wie den  
E-Mail-Verkehr, Marketingstrate-
gien oder interne Konzepte deut-
lich effizienter gestalten. Denn KI 
schreibt präziser, schneller und 
oft auch besser als ein Mensch. 
Deshalb lohnt es sich, monotone 
und sich wiederholende Aufgaben 
an KI abzugeben. So haben die 
Mitarbeitenden mehr Kapazität 
für ihre Kernaufgaben – was 
letztlich auch die Zufriedenheit 
steigert.�

Das Ende menschlicher Arbeit?
Künstliche Intelligenz verändert die Arbeitswelt radikal. Während Berufe am Bildschirm zunehmend durch 

Automatisierung ersetzt werden, sieht man im Handwerk Zukunft. Doch auch hier wird der Einsatz von Robotern 
voranschreiten. Welche Chancen bietet KI für KMUs in der Schweiz und welche Herausforderungen müssen 

bewältigt werden? Ein Blick auf die potenziellen Gewinner und Verlierer des technologischen Wandels.

ZUR PERSON

Christian 
Fehrlin
ist Gründer von 
Deep Impact aus 
Winterthur, einer 
Firma, die sich  
auf innovative  
Lösungen im  
Bereich der künstlichen Intelligenz und  
Datenanalyse spezialisiert hat. Die 
Deep Impact AG entwickelt Technolo-
gien zur Verbesserung von Geschäfts-
prozessen durch intelligente Datenver-
arbeitung und Automatisierung.

Lieferroboter in einem Supermarkt. � Bild stock.adobe.com/phonlamaiphoto

«Wo eine Inter- 
aktion mit dem 
Computer statt- 
findet, wird KI  

früher oder später  
übernehmen.»

Christian Fehrlin
Gründer Deep Impact AG




